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      Drei Schwestern. Drei Schicksale. Das ergreifende Finale der großen Caldwell Saga. Erstmals auf dem deutschen Buchmarkt erhältlich.

      Über Rowena Summers

      Rowena Summers ist das Pseudonym der britischen Schriftstellerin Jean Saunders, geb. 1932 als Jean Innes. Sie war Autorin zahlreicher Liebesromane und Kurzgeschichten und schrieb unter ihrem verheirateten Namen und Mädchennamen sowie unter den Pseudonymen Rowena Summers, Sally Blake und Rachel Moore. Die Autorin verstarb 2011.
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        Für Geoff, wie immer mit Liebe, in diesem unseren besonderen Jahr
 
        Und für unsere Familie:
 
        Barry, Janet und Ann
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      1

      Es war kein Auge trocken geblieben im Kinosaal, als der Film Mrs Miniver ins Unendliche verblasste und die Überlebenden traurig und einsam in der halb zerstörten Kirche zurückblieben – trauernd um die vielen Leute, die bei einem Fliegerangriff umgekommen waren.

      Und das, obwohl sie im Krieg schon so viel durchgestanden hatten. Vanessa spürte einen dicken Kloß im Hals. Blinzelnd stolperte sie ins Tageslicht und betete, dass niemand sie dabei erwischte, wie sie sich mitten am Tag aus dem Kino schlich, anstatt in der Schule zu sein. Und dann noch heulend … Sie betete noch mehr, dass Tante Roses Freundinnen sie nicht sahen und eventuell Bericht erstatteten. Die Frauen waren ein Haufen neugierige alte Schachteln, dachte Vanessa und schniefte ein letztes Mal, als sie den Hut der Schuluniform wieder aufsetzte, der in der Tasche zum Glück nicht allzu zerknittert war. Dann, als die beiden Amerikaner, die hinter ihr gesessen hatten, sie einholten, vergaß sie die alten Schachteln wieder und stopfte den Hut schnell zurück in die Tasche.

      Man hatte in den letzten Monaten ein paar GIs bei ihnen einquartiert, aber für Vanessa waren sie irgendwann langweilig geworden, weil sie ständig mit den Fotos von ihren Freundinnen zu Hause prahlten.

      Zurzeit warteten sie auf die nächste Fuhre Yanks, wie sie ihren Schulfreundinnen stolz erzählte, und die waren grün vor Neid, dass Rose Painter in ihrem großen Haus so viele von ihnen aufgenommen hatte im Namen der englisch-amerikanischen Freundschaft.

      »Hey, Kleine, der Film hat dich richtig mitgenommen, was?«, fragte einer der GIs mit einem frechen Grinsen. »Ich dachte, du würdest auf dem ganzen Heimweg heulen, nachdem die Flugzeuge der Krauts die ganzen Engländer umgebracht haben. Ist doch nur gespielt, Mädchen.«

      »Weiß ich. So blöd bin ich auch wieder nicht«, sagte sie, warf das Haar zurück und tat so, als wäre sie um einiges kultivierter, als sie sich fühlte, wo diese beiden gut aussehenden Kerle sie anstrahlten.

      »Du bist wohl nicht von hier, Süße?«, fragte der zweite, als sie neben ihr Richtung Strand gingen. Es war noch ein bisschen früh, um nach Hause zurückzukehren. Die Oberschule war am anderen Ende der Stadt, und Tante Rose würde Verdacht schöpfen, wenn sie zu früh zurück wäre.

      »Nee. Ich bin aus London«, sagte sie großspurig.

      Die GIs pfiffen anerkennend. »Sieh an, kann mir vorstellen, dass du froh warst, von da wegzukommen, als es mit den Bomben losging.«

      Vanessa versuchte, geheimnisvoll zu gucken, und hoffte, ihr Blick würde eine tragische und interessante Vergangenheit andeuten. »Ich möchte lieber nicht darüber reden.« Sie hatte keineswegs die Absicht, diesen beiden zu verraten, dass man sie mit nur zwölf Jahren nach Weston-super-Mare evakuiert hatte und sie jetzt erst fünfzehn war, obwohl sie genau wusste, dass sie als achtzehn durchging – was sie so gern wäre.

      Sie nickten verständnisvoll, und ihr Herz pochte. Mit ein bisschen Glück würden sie vielleicht vorschlagen, sie nächstes Mal im Kino zu treffen … oder sie sogar dazu einladen. Yanks hatten einen Haufen Knete, das wusste jeder. Und Schokolade.

      »Hey, Nessa, warte auf uns!« Sie hörte es hinter sich kreischen, und zwei kleine Gestalten rannten jetzt mit gegen die Beine schlagenden Ranzen auf sie zu und bekamen große Augen, als sie sahen, wie sie mit zwei GIs aus dem Lager vor der Stadt herumstand.

      »Warum bist du nicht in der Schule«, schrie Teddy. »Tante Rose bringt dich um, wenn sie rauskriegt, dass du schwänzt.«

      »Ich sag’s ihr«, fiel Harry ein. »Warum müssen wir in die Schule, wenn sie nicht muss.«

      »Haltet die Klappe, ihr kleinen Rotznasen«, rief Vanessa, der bewusst war, dass sie aufgeflogen war, als die beiden GIs sie jetzt belustigt ansahen. Aber die Jungen hatten das Interesse an ihr verloren, weil die beiden Amerikaner sie jetzt angrinsten.

      »Das Leben ist hart, Jungs, stimmt’s?«, sagte der eine und zauberte wie ein Taschenspieler zwei Schokoriegel hervor. »Hier. Bringt eure Schwester nach Hause, und verratet sie nicht, okay?«

      »Die ist nich’ meine Schwester«, brüllte Teddy, aber schnappte sich trotzdem die Schokolade. »Daisy und Immy und Elsie sind meine Schwestern. Nicht die.«

      »Meine Schwester ist die auch nich’. Ich hab keine Schwester und auch kein’ Bruder«, sagte Harry, der nicht zurückstehen wollte.

      »Klar bin ich nicht ihre Schwester«, fuhr Nessa sie an, der jetzt alles egal war. »Wir wohnen nur im selben Haus, das ist alles.«

      Sie bemerkte, dass die Yanks zurücktraten und über sie lachten.

      »Dumm gelaufen für deine Tante! Die Jungs sind niedlich, aber du hast ein ganz schönes Mundwerk, was?«

      Bevor Vanessa etwas darauf antworten konnte, waren die Männer bereits mit wiegendem Gang davonstolziert, und es lag auf der Hand, dass sie sich jetzt mit den kleinen Nervensägen beschäftigen musste, die ihr gerade den Tag verdorben hatten.

      »Na dann, vielen Dank, ihr beiden. Und, verpetzt ihr mich?«

      Teddy Caldwell hob sich den Ranzen über den Kopf und starrte sie wütend an. Er war zehn Jahre alt, und Tante Rose war seine richtige Tante, und er hatte nicht vor, sich von zwei Evakuierten etwas sagen zu lassen, nur weil sie alle in einem Haus wohnten – Nessa mit ihrem schlauen Gerede und Harry mit seinem verschlafenen Bristoler Akzent. Teddy wusste, er redete fast genauso, aber da Harry ein paar Jahre jünger war und aus einem ärmeren Teil der Stadt stammte, fühlte er sich eindeutig überlegen.

      »Vielleicht«, gab er jetzt zurück und legte den Kopf schief. »Kommt drauf an.«

      »Worauf?«

      »Ob du mich und Harry Samstagmorgen mit ins Kino nimmst«, sagte er, und nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Und für uns bezahlst.«

      »Genau«, sagte Harry eifrig und sah Teddy voller Bewunderung an.

      Was für ein Blödmann, dachte Nessa wütend, aber dann nahm das kleine Ekel ihre Hand – natürlich so, dass Teddy es nicht sehen konnte –, und wider besseres Wissen schmolz ihr ein wenig das Herz, weil er auch ausgebombt und Waise war, genau wie sie, und diese zusammengewürfelte Familie alles war, was sie hatten.

      »Na gut, aber ihr müsst mir schwören, dass ihr nicht erzählt, dass ihr mich mit den Yanks gesehen habt. Schwört auf Tante Roses Bibel, wenn wir zu Hause sind.«

      Bei der Aussicht auf einen Film am Samstagmorgen stimmten sie ziemlich schnell zu. Sie waren zu blöd, um zu begreifen, dass sie ihnen niemals das dicke Heilige Buch vor die Nase halten könnte, ohne dass Tante Rose fragen würde, was los war. (Tante Rose sprach es immer so aus, als würde es großgeschrieben.)

      Und man sah es nicht oft, dass Vanessa eine Bibel in der Hand hielt, auch wenn sie ab und zu ein bisschen betete, vor allem, wenn die Sirenen losgingen und sie alle in Deckung in den Keller rannten, der ihr improvisierter Luftschutzbunker war. Sie erschauderte eine Minute und dann schickte sie ein kleines Dankesgebet an Gott oder Jesus oder wer auch immer Da Oben saß (nur für den Fall), dass jetzt, wo die Jerrys ihre Bomben auf alle warfen, sie nicht mehr in London war.

      Immy allerdings schon.

      Vanessa hatte jetzt ein ganz schlechtes Gefühl. Sie rannte den Jungs hinterher, die am Wasser entlangliefen, bevor sie in die steilen Straßen zu Rose Painters großem Haus einbogen, von dem aus man die Stadt und den Bristolkanal überblicken konnte. Sie fragte sich, wie es jetzt wohl war dort in London – mit der halben Stadt zerstört und überall Plünderern, wie man hörte, und Schwarzmarktverkäufern, die ihr Zeug unter die Leute brachten …

      Eine Sekunde lang verspürte Vanessa Heimweh in sich aufsteigen, sie sah nichts Falsches daran, nur den Nervenkitzel. Jetzt in London zu sein wäre sicher genau so lustig wie gefährlich, und noch dazu konnte man garantiert einen Haufen Geld machen, wenn man Sachen verkaufte, die man auf dem Schwarzmarkt bekam. So was störte sie gar nicht. Viele Leute, die sie kannte, hatten das getan, sogar vor dem Krieg, an Straßenecken und in schmalen Gassen, wo Sachen praktischerweise hinten von einem Laster gefallen waren … Sie war damals nur ein Kind gewesen, aber sie wusste genau Bescheid.

      Schnellreiche, hatte ihre alte Großmutter immer gesagt, einmal hochgezogen und ausgespuckt, aber sie hatte auch Respekt für ihre Frechheit gehabt und ihnen am Ende immer Glück gewünscht.

      »Warum weinst du?«, fragte Teddy unsicher, als er und Harry stehen blieben, damit sie aufholen konnte. »Wir haben doch gesagt, wir verpetzen dich nicht.«

      »Ich weine nicht, Dummkopf. Ich hab nur Wind in die Augen gekriegt.«

      Sie hatte ihre alte Großmutter geliebt, die, soweit sie wusste, schon lange den Löffel abgegeben hatte. Aber jetzt musste sie einfach an Immy denken, Teddys älteste Schwester, die nie irgendwelche zwielichtigen Geschäfte machen würde, aber die mittendrin war in London und irgendein hohes Tier von der Army herumkutschierte. Sie hatten in letzter Zeit nichts von ihr gehört, nicht seit dem letzten Brief, in dem sie geschrieben hatte, dass sie sich um ihren Verlobten, James Church, Sorgen machte. Der fuhr irgendwo in Nordafrika einen Panzer und war Offizier.

      Nessa fand, dass sie alle viel zu vornehm wurden. Sie war im East End geboren und konnte Leute nicht ausstehen, die gestelzt daherredeten. Nicht dass man das in Weston oder Bristol wirklich tat, gab sie zu, aber wenn man länger in der Nähe von solchen Leuten war, dann färbte das ab.

      Elsie zum Beispiel. Mitten in den Luftangriffen auf Bristol hatte Elsie ihr Kind genommen und war nach Yorkshire zur Familie ihres Mannes gezogen, und das letzte Mal, als sie zu Besuch gekommen war, hatte sie wie eine richtige Bauersfrau ausgesehen, dick und mit Apfelbäckchen und so einem Watschelgang. Natürlich war sie da auch schon im sechsten Monat schwanger gewesen mit dem zweiten Kind, es war also verständlich. Elsie war nicht vornehm, aber sie fing ganz klar an zu reden wie die Leute in Yorkshire.

      »Es freut mich, dass du einmal fröhlich aus der Schule kommst, Liebes«, bemerkte Rose, als Vanessa gerade in diesem Moment grinsen musste.

      Es war ehrlich ’ne gute Sache, dass sie keine Gedanken lesen konnte, dachte Nessa, denn sie hatte sich gerade gefragt, wie es Joe Preston schaffte, auf den Bauch seiner Frau zu klettern, um es mit ihr zu treiben. In ihrer Mädchenschule hatten die Schülerinnen erst vor Kurzem von der rot angelaufenen Biologielehrerin anhand von Schaubildern die Fortpflanzung erklärt bekommen, was zu sehr viel Gekicher hinter den Fahrradschuppen geführt hatte, und zu ein paar abschätzigen Blicken zu den kräftigen Jungs auf der anderen Seite des Sportplatzes.

      »Vielleicht war die gar nicht –«, fing Harry an und kassierte einen so heftigen Tritt von Teddy, dass er aufheulte.

      Teddy hatte sich schon auf eine Kinofreikarte am Samstagmorgen eingestellt, fragte sich bereits, wie lange er Nessa wohl damit erpressen könnte, sie beim Schwänzen und mit zwei Yanks erwischt zu haben, und würde auf keinen Fall zulassen, dass der kleine Harry das ruinierte.

      »Warum hast du das gemacht?«, fragte Rose und sah Harry nach, der durch den Raum hüpfte. »Du benimmst dich in letzter Zeit wie ein Rabauke, Teddy, und das lasse ich mir nicht bieten. Ihr solltet euch alle benehmen, Mr Penfold kommt nämlich zum Tee. Und hör auf, so dumm zu grinsen, Vanessa.«

      Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Das Letzte, was Nessa wollte, war, hier herumzusitzen und nett zum Pfarrer zu sein, während er Tante Rose verträumte Blicke zuwarf. Es war ekelhaft für ein Paar in ihrem Alter – nicht dass Tante Rose es überhaupt bemerken würde –, aber seit Onkel Bert vor zwei Jahren bei der Verdunklung gegen eine Straßenlaterne gelaufen und gestorben war, war Tante Rose religiös geworden, und dieser alte Knacker Penfold hatte einen Blick auf sie geworfen, das war mal klar.

      In Vanessas lebhafter Fantasie zogen sie schon alle ins Pfarrhaus und sangen herausgeputzt wie die Zirkuspferde jeden Sonntag im Chor, und das würde sie auf keinen Fall machen. Sie war schon einmal weggelaufen, und wenn sie musste, würde sie es wieder tun …

      »Ein Mädchen aus meiner Klasse hat mich zum Tee eingeladen«, erfand sie schnell.

      »Welches Mädchen?«, fragte Rose sofort.

      »Thelma. Thelma Jeffries. Ich hab dir von ihr erzählt.«

      Sie konnte sehen, wie die Jungs ihr hinter Tante Roses Rücken Grimassen schnitten. Die kleinen Strolche, dachte sie wütend. Wahrscheinlich glaubten sie, sie würde sich mit den Yanks treffen, dabei hatte sie nur keine Lust, mit dem Pfarrer Tee trinken.

      Bevor Rose mehr über diese Thelma Jeffries herausfinden konnte, von der sie ziemlich sicher war, noch nie etwas gehört zu haben, klingelte das Telefon. Sie ging aus dem Zimmer, um abzunehmen, und als sie zurückkam, lächelte sie.

      »Das war Daisy. Sie kommt morgen für ein paar Tage nach Hause. Du kannst mir helfen, ihr Zimmer fertig zu machen, Nessa. Und was diese Thelma Jeffries angeht –«

      »Ach, es ist nicht so wichtig. Es war gar keine richtige Einladung.«

      Es würde sowieso zu kompliziert werden, die erfundene Einladung zu erklären … Und sie war jetzt mehr daran interessiert, Daisy wiederzusehen, auch wenn sie sich zuerst überhaupt nicht mit ihr verstanden hatte. Sie war jetzt Krankenschwester im Militärhospital in Chichester, und es musste schrecklich sein, all die scheußlichen Dinge für die verwundeten Soldaten zu tun, die dort eingeliefert wurden. Daisy war schon auf einem Lazarettschiff gewesen, das Verwundete aus Dünkirchen zurückgeholt hatte, und das machte sie in Nessas Augen zu einer richtigen Heldin, weil sie wusste, dass sie das selbst niemals könnte. Ihr wurde beim Anblick von Blut ganz anders, das war immer so gewesen. Es war ihre Schwäche, und es machte sie wütend zu wissen, dass sie überhaupt eine hatte.

      Krankenschwestern mussten sich auch um die intimen Körperteile der Patienten kümmern, hatte Nessa oft mit einem sündigen kleinen Schaudern gedacht, und mit ihrem neu gewonnenen Wissen über die Fortpflanzung, wie ihre mürrische Biologielehrerin es nannte, hatte sie vor, Daisy danach zu fragen. Nach den intimen Körperteilen der Männer. Sie war daran gewöhnt, Teddy und Harry zu baden – auch wenn Teddy anfing, etwas dagegen zu haben –, aber auf ihre verschämte und lückenhafte Art hatte die Lehrerin es geschafft zu vermitteln, dass Männer anders waren. Das Ding von Männern war anders als das von kleinen Jungs – oder wenigstens funktionierte es anders. Ein oder zwei Mädchen in ihrer Klasse hatten geprahlt, dass sie das längst wussten, weil sie ältere Brüder hatten, und angeblich wussten sie auch über das andere Bescheid. Aber Nessa war sich verdammt sicher, dass sie genauso wenig Ahnung hatten wie sie selbst.

      Und was das   andere anging, wollte sie es wissen. Nicht nur wo und wie der Mann sein Ding reinsteckte, sondern auch, wie es sich anfühlte.

      »Vanessa, was ist mit dir los heute Nachmittag?«, hörte sie Tante Rose ärgerlich sagen. »Ich habe dich schon zum zweiten Mal gebeten, dich für den Tee fertig zu machen. Und bitte sieh nach, ob die Jungen sich die Hände gewaschen haben, bevor Mr Penfold kommt.«

      Vanessa floh die Treppe hinauf, bevor sie noch komische Gedanken auf die beiden Personen verschwendete, die sie gerade am meisten beschäftigten: Tante Rose und Mr Angeber-Pfarrer Penfold … Sie stellte sich vor, wie die zwei zusammenkamen und es trieben. Einem konnte wirklich schlecht davon werden.

      Trotzdem konnte sie es nicht lassen, die beiden beim Tee zu beobachten. Der alte Knabe hatte zweifellos vor, es sich häuslich einzurichten, auch wenn Tante Rose nichts davon zu bemerken schien. Die Jungs schien es nicht zu stören, dass er zu Besuch kam, und bestimmt wollte der alte Kriecher sich langsam die Gunst der Familie erschleichen, dachte Vanessa zynisch.

      Sie konnte sich noch an den Aufmarsch von Onkeln erinnern, die zu Hause ein- und ausgegangen waren, als sie klein gewesen war, und wie ihre Mutter sich für sie zurechtgemacht hatte. Tante Rose war wenigstens schon seit zwei Jahren Witwe, und der Pfarrer war Junggeselle … und bei dem Gedanken musste sie wieder kichern, weil sie sich fragte, ob er überhaupt wusste, wie man es machte, oder ob sie ihm ihre Aufzeichnungen aus der Biologiestunde anbieten sollte.

      Mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke las sie in der Nacht die Notizen mit den Schaubildern noch einmal, und trotz ihrer Neugier erschauderte sie. Sie mochte Jungs, und sie flirtete auch gern, aber sie wusste wirklich nicht, ob sie das mit ihnen machen würde. Wahrscheinlich machten es ziemlich viele Leute. Mussten sie ja. Ohne das konnte man keine Kinder kriegen.

      Sie würde auf jeden Fall Daisy danach fragen – und sofort fragte sie sich, ob es Daisy schon mit ihrem Freund gemacht hatte. Nur leichte Mädchen taten es, bevor sie verheiratet waren, aber heutzutage wusste man nicht genau, ob man lange genug lebte, also …

      »Vanessa, liest du etwa noch?«, hörte sie Tante Rose, die ihre Angewohnheit kannte.

      »Nein, ich schlafe schon!«, rief sie zurück, machte sofort die Taschenlampe aus und kuschelte sich in die Bettdecke.

      Daisy Caldwell hatte eine Weile nichts von Glenn gehört. Es war wunderbar gewesen, als er nah genug an Chichester stationiert gewesen war, um sie ziemlich oft anrufen und an ihren freien Tagen besuchen zu können. Sie wusste von den waghalsigen Luftangriffen, die die Royal Air Force auf deutsche Städte flog, und ihr Herz machte jedes Mal einen Sprung, wenn im Radio oder in der Zeitung von erfolgreichen Angriffen berichtet wurde.

      »Aber über die nicht so erfolgreichen berichten sie nicht so detailliert, oder?«, fragte sie ihre Freundin Naomi. »Sie erwähnen ein paar Verluste, als wäre es wie ein Hausschuh, den man unter dem Bett verloren hat, oder etwas ähnlich Banales.«

      »Wir wissen alle sehr genau, dass sie damit die Moral aufrechterhalten wollen. Aber da Glenns Familie in Kanada ist und er dich als Kontakt angegeben hat, falls ihm etwas passiert, musst du dir doch keine unnötige Sorgen machen, solange du kein Telegramm bekommst«, erwiderte Naomi.

      Es ärgerte Daisy, dass ihre Freundin so logisch war. »Das würdest du nicht sagen, wenn er dein Verehrer wäre – oder wenn du überhaupt mal einen hättest!«

      Naomi lief rot an. »Solange der Krieg dauert, hab ich diesen Unsinn aufgegeben. ›Nichts anbrennen lassen‹ ist von nun an mein Motto, und jeder halbwegs vernunftbegabte Mensch sollte dasselbe tun. Aber nimm es dir nicht so zu Herzen, Daisy. Die Brylcreem-Boys sind gefeit gegen den Tod. Das hast du selbst oft genug gesagt!«

      »Ich hab’s auch über Cal gesagt, und was ist mit ihm passiert?«

      Sie versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, als sie das sagte und sich an den hübschen jungen Mann erinnerte, dessen Flugzeug in kleinen Stücken vom Himmel gesprengt worden war.

      »Nun, du kennst das alte Sprichwort, oder?«, sagte Naomi in ihrem Aufmunterungsversuch. »Der Blitz schlägt niemals zweimal am selben …«

      Aber jeder wusste, dass er es konnte und auch tat.

      »Du wirst dich jedenfalls besser fühlen, wenn du hier für ein paar Tage rauskommst. Fahr nach Hause und besuch deine Familie, so wie ich. Oder willst du mit zu mir kommen? Du weißt, meine Eltern freuen sich immer, dich zu sehen, Liebes.«

      »Danke, aber nein«, sagte Daisy lächelnd. »Ich sollte alle wissen lassen, dass ich noch lebe. Portsmouth und Southampton bekommen gerade das meiste ab, und sie denken bestimmt alle, dass Chichester praktisch daneben liegt.«

      »Nun, weil es das tut, was die Jerrys angeht«, sagte Naomi trocken.

      Daisy dachte auf dem ganzen Heimweg in den überfüllten Zügen nach Südwestengland über die Einladung nach. Naomi war inzwischen bestimmt vom Chauffeur der Familie abgeholt worden – Gott weiß, woher sie immer das Benzin für diese Fahrten hatten – und befand sich auf dem Weg zum Familiensitz in Hertfordshire. Nicht, dass sie mit ihr würde tauschen wollen, dachte Daisy. Zu Hause war, wo die Familie war und man seine Wurzeln hatte, und für sie war das Bristol, wo sie geboren war, und Weston, wo sie nach dem Tod ihrer Mutter bei Tante Rose und Onkel Bert gewohnt hatte. Wenn man es genau nahm, war ihr Zuhause immer noch in der Vicarage Street in Bristol … aber es war nicht mehr das Zuhause der Caldwells wie früher.

      Damals hatte es ihrem Vater und ihrer geliebten Mutter, Frances, samt den fünf Kindern gehört, Immy, Elsie und sie selbst und Baz und der kleine Teddy. Jetzt war alles so anders. Ihre Mutter war vor dem Krieg gestorben und wusste nichts von dem Kummer, der dann gekommen war; Baz war nach Dünkirchen im Meer ertrunken; Elsie hatte Joe Preston geheiratet und war nach Yorkshire gezogen; Teddy war von Tante Rose und Onkel Bert aufgenommen worden, und sie war mitgegangen und hatte im Weston General mit der Ausbildung zur Krankenschwester angefangen. Immy war zum Militär gegangen, und im alten Haus der Familie wohnten jetzt nur noch ihr Vater und seine zweite Frau Mary Yard.

      Daisy atmete tief ein. Sie gönnte ihrem Vater das Glück, aber einen schmerzlichen, ohnmächtigen Augenblick lang wünschte sie, man könnte die Zeit zurückdrehen und sie wären alle wieder zusammen. Nur noch ein einziges Mal.

      »Passen Sie auf, Miss, wir wollen alle nach Hause«, hörte sie eine ungeduldige Stimme, als der Zug ruckelnd in den Temple-Meads-Bahnhof kroch.

      Es war Anfang Juli und heiß und stickig, und auf der langen Reise waren die Gerüche mancher Mitreisenden nicht allzu schön gewesen. Jetzt wurde sie von einer Gruppe stämmiger Soldaten umhergeschubst, als alle versuchten, zu den Türen zu kommen. Ihre Seesäcke schlugen ihr gegen die Schienbeine, und sie biss sich auf die Lippen, weil sie sich bewusst war, dass sie nur auf ihr eigenes Elend geachtet hatte.

      »Tut mir leid«, sagte sie und quetschte sich ans Fenster, damit die Soldaten vorbeikamen. Sie war fast versucht, auch auszusteigen, aber sie hatte schon vereinbart, die wenigen, kostbaren Tage in Weston zu verbringen und die Rückreise nur für eine Nacht bei ihrem Vater in Bristol zu unterbrechen.

      Tante Rose hatte erzählt, wie aufgeregt die Jungs wären, sie zu sehen. Bei Vanessa war Daisy sich nicht so sicher. Aber ein Wiedersehen war immer ein Grund zur Freude, und sobald sie Neuigkeiten über die anderen Familienmitglieder ausgetauscht hatten und die kleinen Jungs versucht hatten, Daisy zu überreden, ihnen möglichst blutige Details über ihre Pflichten als Krankenschwester zu erzählen, wurden sie der Fragen müde. Vor allem als Vanessa sich rundheraus geweigert hatte, den Berichten über Operationen und Blut, Blut und noch mehr Blut zuzuhören, und das Zimmer verlassen hatte, bevor Teddy damit prahlte, eines Tages Arzt zu werden oder Bauer oder ein Lieferjunge mit Fahrrad für ein Lebensmittelgeschäft. Seine Ziele änderten sich häufig, und Daisy lachte noch über ihn, als sie nach oben ging, um ihre Sachen auszupacken.

      »Der Junge erinnert mich langsam zu sehr an mich selbst«, sagte sie zu Vanessa und blieb an ihrer offenen Zimmertür stehen.

      »Ich wüsste nicht, warum«, sagte Nessa, die auf dem Bett lag und die Arme hinter dem Kopf verschränkt hatte.

      Daisy ging hinein. »Weil er ständig seine Meinung ändert, genauso war ich auch. Und, was ist los?«, fuhr sie offen fort. »Oder soll ich raten? Es ist wegen dem Gerede über Blut, oder? Ich weiß noch, wie du dir einmal mit dem Brotmesser in den Finger geschnitten hast und fast umgekippt –«

      »Halt den Mund, um Himmels willen! Wenn sie dich hören, werden sie mich ewig damit aufziehen!«

      »Ist ja gut, es ist längst vergessen.«

      Daisy sah sie nachdenklich an. Es war immer klar gewesen, dass aus Vanessa eine Schönheit werden würde, und sie wurde jetzt schnell erwachsen, hatte überall weiche Kurven, wo sie schlaksig gewesen war. »Hast du schon einen Freund?«

      Nessa wurde rot. »Nein. Und ich weiß auch nicht, ob ich einen haben will.«

      »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Daisy und grinste, bevor sie bemerkte, wie ernst es Nessa war. »Warum? Ich dachte, du hättest es dir zur Lebensaufgabe gemacht, den GIs, die hier vor einer Weile einquartiert waren, auf die Nerven zu gehen.«

      Nessa setzte sich mit mürrischer Miene auf. Sie zögerte, aber das, was ihr seit ein paar Tagen im Kopf herumspukte, konnte nicht ignoriert werden. Es war dumm, sich plötzlich so gehemmt zu fühlen, schließlich hatte sie auf Daisy gezählt, um mehr zu erfahren, aber jetzt, wo sie es aussprechen musste, konnte sie es nicht, und tat also das Nächstbeste.

       »Darum«, sagte sie, zog das Schulbuch unter dem Kissen hervor und warf es der erschrockenen Daisy mit aufgeklappten Seiten hin.

      »Meine Güte«, sagte Daisy und starrte die Schaubilder an. »Das bringt man euch also heute in der Oberschule bei?«

      »Stimmt es?«, fragte Nessa und fühlte sich etwa so kindlich wie Harry. »Man hat uns all diese dummen Bilder mit Hasen und so gezeigt, aber es ist angeblich dasselbe bei … na ja, bei …«

      »Bei Menschen«, beendete Daisy den Satz. »Nun, natürlich ist es das. Wie glaubst du, bist du hier gelandet, wenn deine Mutter und dein Vater nicht … äh …« Sie wusste, sie ging es falsch an und hatte sich schon zu weit vorgewagt.

      Trotzdem war sie überrascht. Vanessa hatte immer so abgeklärt gewirkt, ihrem Alter meilenweit voraus. Was körperliche Intimität anging, wusste sie aber anscheinend überhaupt nichts, und die ganze Sache schien ihr noch dazu eine Heidenangst zu machen.

      »Ich glaube, Tante Rose hat noch ein paar alte Medizinhandbücher, die es dir besser erklären als das, was man dir erzählt hat«, sagte sie schließlich. »Es ist dir sicher lieber, wenn ich sie dir heraussuche, anstatt Tante Rose selbst zu fragen?«

      »Wenn du magst«, murmelte Nessa. »Danke.«

      »Und falls du es dich gefragt hast«, fuhr Daisy taktvoll fort. »Abgesehen von der Theorie weiß ich genauso wenig wie du.«
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      »Ich war so platt wie die sprichwörtliche Flunder«, erzählte Daisy ihrer Freundin Alice Godfrey am nächsten Tag am Strand. »Ich bin kaum die Richtige zum Beichten, oder? Und auch wenn es überraschend scheint, das arme Mädchen schien deswegen wirklich verstört zu sein, also musste ich es ihr so gut wie möglich erklären.«

      »Trotz deiner beschränkten Erfahrung«, bemerkte Alice.

      Daisy lachte. »Wenn du mich auf diese Weise unauffällig fragen willst, dann nein, natürlich habe ich es nicht getan. Glenn ist ein Gentleman, und mehr werde ich nicht dazu sagen. Und was ist hier passiert in den letzten Monaten, abgesehen von Luftangriffen?«

      »Meine Mutter glaubt, deine Tante Rose und der Pfarrer werden irgendwann vor den Altar treten«, sagte Alice.

      Daisy blieb so abrupt stehen, dass Alice schon zwei Schritte weiter war, bevor sie sich umdrehte und Daisy aufholen konnte. Alices Mutter war eine Klatschtante erster Güte, dachte sie wütend, und es war nicht wahr. Es konnte nicht wahr sein.

      »Das ist doch absurd. Tante Rose würde niemals wieder heiraten. Sie und Onkel Bert waren sich so nah wie Zwillinge. Du solltest solche Dinge nicht sagen.«

      Alice war sichtlich verärgert über ihre Antwort. »Sei nicht kindisch, Daisy. Dein Onkel ist nicht mehr hier, oder? Und das Leben geht weiter. Gerade du solltest das wissen. Du hast dich in Glenn verliebt, nachdem Cal tot war, und du hast immer gesagt, wie sehr dein Vater deine Mutter geliebt hat, aber das hat ihn auch nicht davon abgehalten, wieder zu heiraten.«

      Das war kein Gesprächsthema, das Daisy hören wollte. Ihre Gedanken rasten, wie so oft bei einem ihrer Schnelldenkanfälle: wie der Verschluss einer Kamera in Hochgeschwindigkeit, hatte ihr Vater immer lachend gesagt. Sie lachte jetzt nicht.

      Aber wenn sie ganz ehrlich war, war der Gedanke, dass Tante Rose wieder heiratete, gar nicht so verstörend. Es war zwei Jahre her, seit Onkel Bert gestorben war … Aber wenn Tante Rose den Pfarrer heiratete, würde er bestimmt wollen, dass sie das schöne alte Haus verließe, das sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, und in die gesegnete Pfarrei zöge … und dann würde sich schon wieder alles von Grund auf ändern. Für die Jungs, für Vanessa, für sie selbst.

      »Du würdest deiner Tante doch wohl eine zweite Chance auf Glück gönnen, Daisy?«, fragte Alice beharrlich.

      »Natürlich. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass sie der Gegenstand von Spekulationen und Klatsch wird, das ist alles«, entgegnete sie schroff.

      Alice hakte sich wieder bei Daisy ein und drückte ihr beruhigend den Arm. »Ach, vielleicht kommt es gar nicht dazu.«

      Aber vielleicht doch. Mit Tante Rose konnte sie kaum darüber sprechen, aber sie konnte immer noch Vanessa danach ausfragen, zumindest unauffällig. Wenn jemand wusste, was los war, dann Vanessa.

      Daisy lächelte schwach. Der Gedanke, Vanessa Brown – Vanessa Caldwell-Brown, wie sie sich jetzt nannte – je als heimliche Spionin anzuheuern, ging wirklich auf keine Kuhhaut; aber da diese völlig unpassende Heirat das Leben von allen so dramatisch verändern würde, musste es wohl sein.

      Plötzlich hielt sie inne. Was dachte sie sich überhaupt? Es ging sie nichts an, was Tante Rose tat. Alice hatte recht. Daisy benahm sich albern und so kindisch und besitzergreifend wie Teddy früher. Demnächst würde sie sich an diesen garstigen kleinen George klammern wie an eine Schmusedecke!

      »Ach, Mist, Daisy, jetzt hast du meinetwegen schlechte Laune, oder?«, fragte Alice jetzt. »Das wollte ich wirklich nicht.«

      »Ich hab keine schlechte Laune. Ich bin eine Idiotin, das ist alles. Lass uns von etwas anderem reden. Was ist mit dem großartigen Iain Bailey? So hieß er doch, oder?«, fragte sie unschuldig. Als könnte sie den Namen vergessen, wo Alices Briefe immer voll von begeisterten Berichten über den GI waren, der ihr Herz im Sturm erobert hatte – soweit das mit einer kaputten Schulter ging.

      »Er ist immer noch großartig«, sagte Alice. »Er arbeitet jetzt im Sekretariat in der Basis, aber ich glaube, es gefällt ihm dort nicht sehr, außer natürlich, dass er mich oft sehen kann. In der Tat habe ich dir etwas Wichtiges zu erzählen, Daisy, nur bin ich noch gar nicht zu Wort gekommen.«

      Ihr Gesicht war gerötet, und Daisy hatte plötzlich ein ganz schreckliches Gefühl. Alle wussten, was man über die Yanks sagte: Overpaid, over-sexed, and over here. Viel zu gut bezahlt, viel zu starke Sexualtriebe und viel zu nah. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Alice eine Dummheit beging, aber sie wusste auch, wie wahnsinnig sie in Private Iain Bailey verliebt war.

      »Du bist doch nicht – o mein Gott, Alice, du bist doch nicht – du musst ihn doch nicht heiraten, oder?«

      Jetzt blieb Alice stehen und sah ihre Freundin wütend an.

      »Nun, wenn du damit meinst, ob ich ihn heiraten will, ja, das will ich. Und wenn du meinst, ob wir uns an meinem Geburtstag verloben und alles genauso machen, wie es sich gehört, ja, das tun wir. Und danke, dass du mir die schöne Überraschung verdorben hast!«

      »Oh, Alice, es tut mir leid. Du weißt, was ich manchmal für ein loses Mundwerk habe. Aber wie wunderbar. Wie absolut famos und wunderbar!«

      Alices Miene änderte sich sofort, und sie umarmte Daisy. »Das ist es, nicht wahr? Und wir sind so unglaublich verliebt. Meine Eltern mögen ihn, und da Iain wahrscheinlich die ganze Zeit hier stationiert sein wird, haben wir genügend Zeit, uns richtig kennenzulernen – falls du fragen wolltest!«

      »Wollte ich nicht. Ich habe nur gedacht, was du für ein Glück hast. Gott weiß, wo Glenn jetzt ist. Immys James ist ›irgendwo in Nordafrika‹, mehr sagt man ihr gar nicht. Ich weiß, sie macht sich Sorgen um ihn –«, sie bemerkte Alices Seitenblick, »aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Stell dir nur vor, du wirst einen Amerikaner heiraten und in Amerika wohnen. Hast du nicht mal erzählt, dass er aus Hollywood kommt?«

      »Ja. Zum Schießen, oder? Du wolltest mal Sängerin werden, und ich werde bei den Stars leben – sozusagen«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu.

      »Das ist lange her …«

      »Du bist ja auch sooo alt«, zog Alice sie auf. »Denkst du nie darüber nach, wieder anzufangen?«

      Daisy schüttelte den Kopf. »Ich bin zufrieden damit, an Weihnachten durch die Stationen zu gehen und das Weihnachtssingen anzuführen.«

      Sie war dankbar, dass sie das Thema gewechselt hatten und nicht mehr über Tante Rose und den Pfarrer redeten, aber sie wusste, dass Alice recht hatte. Ihr Vater hatte ein zweites Mal Glück gefunden, und Daisy auch. Warum sollte es Tante Rose anders gehen? Sie erinnerte sich, wie peinlich es Vanessa gewesen war, über die Geschlechtsteile von Männern zu sprechen, und sie selbst dachte genauso ungern an solche Dinge wie das Mädchen. Und da sie nur ein paar Tage hier war, würde sie ihre Zeit nicht damit verschwenden, sich um etwas Sorgen zu machen, was sie nichts anging.

      Morgen wollte sie mit dem Fahrrad zum Hof der Luckwells fahren und Lucys Eltern Hallo sagen, wie sie es immer tat, wenn sie auf Urlaub zu Hause war. Zu ihrer Überraschung fragte Vanessa, ob sie mitkommen könne.

      »Wirklich? Du kannst mitkommen, aber ich dachte, du würdest dich von der Landwirtschaft und all diesen Tiergerüchen fernhalten.«

      »Tja, da liegst du falsch«, sagte Nessa und warf auf die wohlbekannte Weise den Kopf zurück. »Sie haben zwei Mädchen aus Bermondsey, und die besuch ich manchmal.«

      »Noch mehr Evakuierte, meinst du? Wo ist Bermondsey überhaupt?«

      Nessa schnaubte hochmütig. »Hast du denn von nichts eine Ahnung? Bermondsey ist ein Stadtteil von London, und Bet und Shirl gehören zur Women’s Land Army und arbeiten auf dem Hof.«

      »Ah, verstehe.«

      »Nein, tust du nicht. Es ist nicht nur, weil sie so reden wie ich und nicht wie die Landeier hier«, fuhr Vanessa fort. »Ich dachte, ich könnte mich vielleicht melden, wenn der Krieg lange genug dauert. Glaubst du, das tut er?«

      Daisy durchschaute sie sofort und spürte, wie sie wütend wurde. Das kleine Biest, dachte sie. Sie wollte praktisch, dass der Krieg lange genug dauerte, damit sie die Uniform der Land-Army-Mädchen mit den Hosen und den flotten Hüten tragen konnte.

      »Ich hoffe nicht«, erwiderte sie scharf. »Er dauert jetzt fast schon vier Jahre, und alle haben gesagt, er würde Weihnachten 1939 vorbei sein.«

      Vanessa sah sie lauernd an. »Ich wette, du kommst nicht mit zu Madame Fifi, um zu sehen, was die voraussagt«, forderte sie Daisy heraus.

      »Zu wem?« Daisy fing an zu lachen.

      »Madame Fifi. Sie liest aus der Hand und sagt einem die Zukunft voraus. Ein paar Mädchen aus meiner Klasse waren da, und sie hat ihnen alles Mögliche über sie erzählt.«

      »Und ich wette, sie haben ihr die Hälfte vorher selbst verraten. Diese Leute entlocken dir Informationen und tun dann so, als würden sie dir etwas erzählen. Wenn sie so klug wären, hätten sie längst vorhergesagt, wann der Krieg aus ist, und das kann niemand. Man kann ihnen nicht trauen – und Tante Rose wäre entsetzt, ganz zu schweigen von Mr Penfold. Die Kirche hält nichts von solchen Sachen.«

      Sie holte Luft und merkte, dass Nessa die Arme verschränkt hatte und sie aus zusammengekniffenen Augen ansah.

      »Du hast Angst, stimmt’s? Du glaubst, Madame Fifi könnte dir was Schlimmes über deinen Piloten erzählen. Aber die könnte dir auch was Gutes erzählen!«

      »Hör auf, Nessa. Ich will nichts mehr davon hören.«

      »Ich geh sowieso hin. Morgen, auf dem Rückweg von den Luckwells.«

      Es war keine gute Idee. Daisy war sich sogar sicher, dass es eine schlechte Idee war. Zu versuchen, in die Zukunft zu sehen, hieß, das Schicksal herauszufordern. Und zu versuchen, sie zu ändern, war noch schlimmer. Tante Rose würde sogar sagen, es hieße, sich in Gottes Plan einzumischen … wobei Daisy wusste, dass sie nach Onkel Berts Tod zu ein oder zwei Séancen gegangen war. Mr Penfold war strikt gegen solche Dinge, und da Tante Rose jetzt mit dem Pfarrer so engen Umgang hatte, ging sie nicht länger zu den Treffen. Daisy hatte keineswegs vor, ihrer Tante zu erzählen, dass sie ganz vielleicht mit Nessa zu dieser Madame Fifi gehen würde, und wenn es nur war, um aufzupassen, dass das Mädchen nicht übers Ohr gehauen wurde. Das sagte sie sich jedenfalls selbst.

      In der Nacht kamen die deutschen Flugzeuge wie immer herübergeflogen, und die Stadt dröhnte vom Sperrfeuer und von umstürzendem Mauerwerk. Sie verbrachten alle die Nacht im Keller, während das Haus über ihnen wackelte. Irgendwann, als die Entwarnung erklang, kamen sie nach oben und entdeckten, dass der Inhalt des Vorratsschranks komplett ausgekippt war.

      Teller und Tassen waren in winzige Stücke zerbrochen, überall lagen Dosen und Pakete, die Schubladen waren aufgegangen, und das Besteck lag verstreut auf dem ganzen Boden. In der Mitte war ein schreckliches Durcheinander aus Mehl und Zucker, der Krug mit Milch war hineingefallen und noch dazu waren zwei kostbare Eier kaputt gegangen. Unter ihren Füßen knirschte zerbrochenes Porzellan, und selbst der Gleichmut von Tante Rose war bis zum Äußersten gespannt, als sie anfingen, sauber zu machen. Am Ende waren sie alle den Tränen nah.

      Da war ein Gedanke, der Daisy nicht losließ: Wenn diese Madame Fifi auch nur die geringste Ahnung hatte, wann dieser Albtraum vorbei sein würde, wäre es ihre patriotische Pflicht, es zu sagen. Aber vorher wollte sie ein bisschen Zeit mit Lucys Mutter auf dem Hof verbringen, während Vanessa mit ihren neuen Freundinnen aus Bermondsey plauderte. Es war immer schwer und gleichzeitig ein Trost, hier zu sein, wo sie so viel Zeit mit ihrer Freundin Lucy verbracht hatte, bevor sie mit nur siebzehn Jahren an Tbc gestorben war. Inzwischen wäre sie einundzwanzig, genau wie Daisy. Manchmal versuchte Daisy, sie sich als Erwachsene vorzustellen, vielleicht mit einem Verehrer oder verheiratet mit einem Landwirt aus der Gegend. Oder wie sie immer noch Preise beim Reiten gewann, das sie so geliebt hatte.

      »Daisy, ich habe dich gefragt, wie es dir mit der Arbeit als Krankenschwester geht.« Mrs Luckwells warme und tröstliche ländliche Stimme drang durch ihre Gedanken.

      »Oh. Eigentlich wie immer.«

      »Und gefällt es dir noch?«

      Gefiel es ihr? Daisy war sich nicht sicher, ob das der richtige Ausdruck dafür war. Wenn man die ersten Schrecken einmal überwunden hatte, die der Beruf der Krankenschwester vor allem zu Kriegszeiten mit sich brachte, schien es nicht viele Menschen zu geben, die jemals damit aufhörten. Aber diese liebe Frau wartete auf eine Antwort von Daisy, und sie lächelte.

      »Ja, es gefällt mir noch.«

      Mrs Luckwell nickte zufrieden. »Das wusste ich. Ich und Lucy haben das immer gesagt, seit dem Tag, als sie vom Pferd gefallen ist, sich so schlimm den Knöchel verstaucht hat und du sich um sie gekümmert hast. Wir haben beide gesagt, dass du eine geborene Krankenschwester bist, meine Liebe.«

      »Das haben Sie, Mrs Luckwell«, sagte Daisy mit belegter Stimme.

      »Und wie geht es deinem netten jungen Mann?«, fuhr die Bauersfrau schnell weiter. »Immer noch bei der RAF?«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, sah Mrs Luckwell jetzt aus dem Fenster, wo Vanessa und die Land-Army-Mädchen sich unterhielten. Die jungen Frauen waren damit beschäftigt, das Getreide zu bündeln, während Vanessa sich elegant an einen Zaun gelehnt hatte.

      »Das junge Mädchen scheint es hier zu mögen. Ich wär nicht überrascht, wenn sie sich bei der Women’s Land Army meldet, wenn der Krieg lange genug dauert.«

      »Ich glaube es erst, wenn ich es sehe, aber sie ist gerade mal fünfzehn, Mrs Luckwell. Ich hoffe, es ist lange vorbei, wenn sie mit der Schule fertig ist!«

      Ihr schauderte bei diesen Worten, weil dieser Tag nur noch etwa ein Jahr entfernt war, und bisher drosch Hitler ohne Ruhepause auf die Alliierten ein. Selbst die Ankunft der Amerikaner hatte ihm keinen Einhalt geboten, wie alle gehofft hatten.

      »Das wünschen wir uns doch alle, Kind, und ich sag immer, Weihnachten – diesmal – ist es bestimmt vorbei, aber an manchen Tagen scheint das nicht sehr wahrscheinlich, nicht wahr?«

      Darauf wusste Daisy keine Antwort, und als sie den Hof verließen, war sie unruhiger als vorher. Mrs Luckwell war normalerweise guter Laune, aber heute hatte sie nicht so gewirkt, und sie hatte auch nicht Mr Churchills Worte wiederholt, der ihnen ständig sagte, dass sie die Hoffnung nicht verlieren und nicht verzweifeln dürften. Manchmal fragte Daisy sich vage, ob er je jemanden verloren hatte, der ihm nahestand …

      »Was ist?«, fragte Nessa munter. »Du siehst aus wie drei Tage Regenwetter.«

      »Ich habe nur gerade überlegt, ob ich dich zu deiner dämlichen Madame Fifi begleite oder nicht«, gab sie scharf zurück.

      »Ich wusste, du kommst mit«, sagte Nessa leichthin.

      Als sie das kleine, in einer Seitenstraße gelegene Ladenlokal betraten, klingelte eine Glocke über der Tür, und sie blinzelten in der trüben und düsteren Atmosphäre. Solche Orte seien immer so, zischte Nessa ihr ins Ohr, als wüsste sie genau Bescheid. Sekunden später kam eine mollige, normal aussehende Frau aus einem mit einem Vorhang abgetrennten Hinterzimmer. Einen Moment lang fühlte sich Daisy betrogen und begriff, dass sie halb ein exotisches Geschöpf mit fließenden Gewändern erwartet hatte, umhüllt von Parfüm und einer morgenländischen Atmosphäre – was wahrscheinlich daran lag, dass sie zu viel Tausendundeine Nacht gelesen hatte.

      »Guten Tag, die Damen«, sagte sie und lud die Mädchen mit einer Handbewegung ein, sich an einen Tisch zu setzen, auf dem eine Kristallkugel einen Ehrenplatz einnahm. Daneben stand eine Schachtel mit den Worten »Konsultation 1 Shilling«, die sie ihnen hinschob.

      Nessa steckte schnell eine Münze in den Schlitz der Schachtel und stieß Daisy an, damit diese dasselbe tat. Als sie diese Prozedur vollführte, musste sie ein Kichern unterdrücken. Es war alles so theatralisch, so furchtbar theatralisch …

      »Sie finden es amüsant, meine Liebe?« Madame Fifi warf ihr einen scharfen Blick zu. »Nun, hoffen wir, das Glück lächelt Ihnen zu, und ihre Zukunft wird eher glücklich sein als traurig.«

      Daisy hatte gar nicht bemerkt, dass sie auch nur gelächelt hatte, aber jetzt war es Nessa, die aufgeregt kicherte.

      »Wir wollen nur wissen, wann dieser verflixte Krieg vorbei is’«, platzte sie heraus.

      »Ah, eine junge Dame aus London, denke ich. Und eine, die Schlimmes erlebt und vielleicht ein Familienmitglied verloren hat. Oder sogar mehr als eins.«

      Daisy presste die Lippen aufeinander. Man brauchte nicht hellsehen zu können, um Vanessas Akzent zu erkennen und an ihrem Alter zu erraten, dass sie durch die Bombardierungen jemanden verloren hatte. Als Vanessa murmelte, dass es stimmte, schwor sich Daisy, nichts zu verraten, und da sie zusammen hier waren, erwartete sie zu hören, dass sie auch aus London sei und jemanden verloren habe …

      Aber bevor sie etwas sagen oder tun konnte, nahm Madame Fifi ihre Hände, schloss kurz die Augen und blickte dann tief in die Kristallkugel.

      »Aber Sie sind anders, nicht wahr?«, sagte sie sanfter. »Ich spüre heilende Kräfte in diesen Händen. Sie haben vielen geholfen und werden noch vielen helfen. Aber ich fürchte, es wird auch Menschen geben, denen Sie nicht helfen können. Die Ihnen nahestehen.«

      Daisy riss ihre Hände weg, während Nessa die Frau ehrfürchtig ansah.

      »Das stimmt. Daisy ist Krankenschwester –«

      »Halt den Mund, dummes Ding!«

      Madame Fifi lächelte traurig. »Ist schon gut, meine Liebe. Ich verstehe Ihre Weigerung zu glauben, dass jemand sehen kann, was das Schicksal bereithält. Es gibt viele Zweifler, aber was in den Sternen steht, kann nicht ausradiert werden. Ich hoffe, Sie haben die Kraft, mit den Katastrophen fertigzuwerden, die vor Ihnen liegen.«

      »Zum Beispiel mit einem Krieg«, sagte Daisy sarkastisch.

      »Zum Beispiel mit den Opfern, die ein Krieg fordert«, sagte die Frau salbungsvoll. Sie wirkte jetzt prophetischer, nicht mehr so gewöhnlich.

      »Was ist mit mir?«, fragte Nessa eifrig und hielt ihr die Hände hin.

      Madame Fifi wiederholte dieselbe Prozedur und sagte dem Mädchen, dass sie Glück für es sähe, ein neues Leben und gute Menschen, die sich um es kümmern würden. Worüber Nessa sich eindeutig freute, und als sie den stickigen kleinen Raum verließen, war sie beschwingt und heiter.

      »Siehst du? Ich hab dir gesagt, die ist gut!«

      »Und ich hab dir gesagt, sie ist eine Scharlatanin«, sagte Daisy wütend. »Man sollte sie einsperren, Leuten solche Angst zu machen.«

      »Mir hat sie keine Angst gemacht!«

      »Dir hat sie auch nicht gesagt, dass Menschen sterben, die dir nahestehen, stimmt’s?«

      »Das hat sie dir auch nicht gesagt. Nicht wirklich.«
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